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Freitag der 13.
– ein Unglückstag?
Der Kalender für 2002 beschert uns gleich zweimal einen Freitag
den 13. Aktuellen Umfragen zufolge senkt dieses Datum rund einem
Drittel der Deutschen ein flaues Gefühl in die Magengegend. Wieso
eigentlich? PD Dr. Gunther Hirschfelder vom Volkskundlichen Seminar der
Uni Bonn befasste sich mit dieser Frage in seiner Antrittsvorlesung, die
wir im Folgenden gekürzt dokumentieren.

„Houston, wir haben ein Problem“. Die Apollo-13-
Mission von 1970 schlitterte knapp am totalen Desas-
ter vorbei. Es war der späte Abend des 13. April, als die
Astronauten aus dem Schlaf hochschreckten: Ein Mess-
fühler zeigte an, dass die Temperatur im Raumschiff
unter einen kritischen Wert gesunken war. Wer wollte
danach noch daran zweifeln, dass die 13 Unglück
bringt? 
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ale Gruppe immer dann Gefahr läuft, ein Kultur-
muster zu entwickeln, das Elemente des Aberglau-
bens enthält, wenn die Mitglieder der Gruppe Tei-
le ihrer sozialen Realität nicht begreifen oder wenn
es an Orientierungshilfen mangelt. Aber: Die In-
tensität der Aberglaubensvorstellungen hängt vom
Grad der Bedrohung ab. Und diese ist in einer Ge-
sellschaft, die kaum Heilungsmöglichkeiten bei
ernsthaften Krankheiten bereithält oder die eine
extrem hohe Säuglingssterblichkeit hat, fraglos
höher als etwa in der gegenwärtigen Gesellschaft,
in der viele Menschen allenfalls nicht verstehen,
wie das Internet genau funktioniert. Daher haben
wir es bei der heutigen Horoskop- und Orakelgläu-
bigkeit mit modernen städtischen Verhaltensfor-
men zu tun, die in keiner direkten Entwicklungsli-
nie zu traditionsgebundenen Formen stehen.
Und der „grausige“ und „schlimme“ Freitag der

13.? Haben wir es auch
dabei mit einem typi-
schen Phänomen der
Postmoderne zu tun?
Oder reicht das Motiv
des Unglückstags tat-
sächlich weit in die Ver-
gangenheit zurück?
Wichtig für diese Unter-
suchung ist zunächst die
Tatsache, dass die Be-
deutung der Zahl älter
als die des Wochentags
ist. Zählen kann man
schon lange, und es gibt
sogar eine Diskussion
über die Zahlenwahr-
nehmung bei Tieren,
aber ein ausgefeiltes ab-
straktes Rechenvermö-
gen entwickelten erst
die frühen Hochkultu-
ren.6  Dabei spielte die
Zahlensymbolik von
Anfang an eine wichti-
ge Rolle. Weil man zum
Rechnen ein System
braucht, sind einige

Zahlen wichtiger als andere. Beim Dezimalsystem
etwa die Zehn; aber andere Systeme sind wesent-
lich älter, etwa das Sexagesimalsystem der Sume-
rer, von dem dann das Zwölfersystem abgeleitet
wurde und das dem frühen Wunsch nach einer Ord-
nung des Jahreslaufs in hohem Maße Rechnung
trug.7  Als zentrale Zahl kann die Zwölf auf eine
besonders lange Tradition zurückblicken. So gibt
es zwölf Tierkreiszeichen, zwölf Monate und zwei
mal zwölf Tagesstunden. Das Duodezimalsystem
galt nicht zuletzt in der Religion. Sowohl der anti-
ke griechische als auch der römische Glaube kann-
ten ein Zwölf-Götter-Regiment. Dieser Gedanke
setzte sich im Christentum mit den zwölf Jüngern
Christi fort.
Zahlen waren in den frühen Hochkulturen und in
der klassischen Antike also nicht nur Zahlen, son-
dern ihnen kam darüber hinaus ein hohes Maß an
Bedeutung zu. Innerhalb der frühen Systeme spiel-
te die Zwölf eine zentrale Rolle, und aus diesem
Grund auch die nahe dabei liegende 13. Sie über-
schreitet und verletzt das geschlossene Zwölfersys-
tem und die heilige Zwölf.

21jährige Studentin an diesem Tag, und sie fährt
dann nicht Auto, ein „grausiger Tag“, sagt ein
34jähriger Berufssoldat wörtlich, sei das für ihn,
ein 49jähriger Schaffner hat dann ein „ungutes
Gefühl“, und eine 60jährige Sekretärin gibt an, das
sei für sie ein „Misttag“. Weitere Angaben lauten
„schlimm“, „so lala“ oder „bringt Unglück“ –
jeweils ohne dass die Befragten genau sagen konn-
ten, warum. Handelt es sich also vielleicht schlicht
um jenes Phänomen, das früher als „Aberglaube“
bezeichnet wurde und das heute mit dem Begriff
„Volksglaube“ umschrieben wird? Wesentlich stär-
ker als heute stand der Aberglaube an der Wende
zur Moderne im Zentrum des öffentlichen Interes-
ses. Immanuel Kant schrieb in seiner 1790 veröf-
fentlichten „Kritik der Urteilskraft“ zugleich tref-
fend und lapidar: „Befreiung vom Aberglauben
heißt Aufklärung“; ein Satz, den viele seiner Kol-

legen so nicht gelten lassen wollten. Voltaire
beispielsweise erwiderte: „Ich bin zu aufgeklärt,
um nicht abergläubisch zu sein“; und für Goethe
gehörte der „Aberglaube zur Poesie des Lebens“.4

Allerdings: Von dem, was man in der Vormoderne
mit Aberglauben bezeichnete, verläuft durchaus
keine direkte und kurze Entwicklungslinie zu den
Antworten der Probanden unserer Rhein-Main-
Umfrage.
Wenn eine schwangere Frau in der Vormoderne
etwa glaubte, dass sie vermeiden muss, einen Esel
zu sehen, weil ihr Kind sonst lange Ohren be-
kommt, dann war sie eben nicht einfältig, sondern
sie folgte einem regionalen Kulturmuster, sie
wandte also diejenigen Verhaltensformen an, die
sie kulturell gelernt hatte.5  Weite Teile der Bevöl-
kerung begannen erst mit der Aufklärung bezie-
hungsweise infolge der Aufklärung, an der prinzi-
piellen Gültigkeit von derartigen abergläubischen
Gesetzmäßigkeiten zu zweifeln. Reste des vormo-
dernen Denkens haben sich indes noch ins 20. Jahr-
hundert hinein gerettet. Der Grund für diese er-
staunliche Entwicklung liegt darin, dass eine sozi-

Freitag der 13. gilt heute als Unglückstag
schlechthin – jeder kennt ihn, und er trifft ins Herz
der volkskundlichen Betrachtungsweise. Das Fach
beschäftigt sich mittlerweile mit einer unüber-
schaubaren Fülle von kulturellen Phänomenen, von
denen jedoch nur wenige so bekannt sind wie eben
„Freitag der 13.“, der damit auf einer Stufe mit
Weihnachten und Karneval steht. Freitag der 13.
findet sogar etwas häufiger als Weihnachten oder
Karneval statt – innerhalb von jeweils 28 Jahren
gibt es genau 48 dreizehnte Freitage.1

Die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit fällt für
einen volkskulturellen Termin großzügig aus; das
Datum wird zum Tagesthema und zum Mediener-
eignis. Wie sich diese Tatsache konkret auswirkt,
ist allerdings nur schwer zu sagen. Einer neueren
Umfrage zufolge, die das Meinungsforschungsin-
stitut Allensbach durchgeführt hat, glauben 24%
der Befragten, dass die
Zahl 13 eine spezifische
Bedeutung für sie hat,
und die Nachrichten-
agenturen Reuters und
dpa meldeten am 12. 2.
1998, sogar 33% der
Deutschen sähen im
Freitag dem 13. ein be-
sonders markantes Da-
tum. Nach Allensbach
gehen zudem 9% davon
aus, dass sich auch der
Freitag allein, ohne 13,
irgendwie auf ihr Leben
auswirkt.
Solch ein Befund macht
die Wissenschaft – und
besonders die Volks-
kunde – stutzig. Des-
halb wurde im Rahmen
eines Hauptseminars
am Deutschen Institut
der Universität Mainz
im Mai 2000 im Rhein-
Main-Gebiet eine Feld-
forschung durchgeführt,
an der sich 70 Personen
beteiligten, die nach einem Random-Verfahren
ausgewählt wurden.2  Mit diesen Personen wurden
jeweils kurze Vorgespräche geführt. Eine der Fra-
gen bei den Interviews lautete dann: „Welche Be-
deutung hat für Sie Freitag der 13.?“ 68,6% ant-
worteten ganz eindeutig, dieser Tag habe keinerlei
Bedeutung; aber für immerhin 31,4% ist er sehr
wohl bedeutsam. Die Größenordnung fügt sich in
das Bild, das die Meinungsforscher entworfen ha-
ben.
Die Zahlen erstaunen zunächst nicht. Schließlich
wissen die meisten inzwischen, was etwa die Deut-
sche Presseagentur im Februar 1998 meldete und
was dann auch dutzendfach in der Tagespresse er-
schien: Die Furcht vor Freitag dem 13. gebe es seit
Jahrhunderten, und sie sei so tief verwurzelt, weil
viele parallele Gründe verantwortlich seien.3

Aber welche? Eine 21jährige Mainzer Studentin
gab bei unserer Umfrage an, dieser Tag sei ihr
Glückstag, weil es sich um ihren Geburtstag han-
dele. Für weitere 21 Befragte ist tatsächlich eine
negative Konnotation zu konstatieren – aber die
Antworten sind diffus: „Pessimistisch“ ist eine

24

Lady d’Arbanville kniete vor ihrem Gatten, der
an der getäfelten Tür des gemeinsamen
Badezimmers lehnte. Heiße Tränen rannen
über ihr schönes Antlitz. „Sprich zu mir!“,
flehte sie. „Sag etwas!“ Lange blieb Lord
d’Arbanville stumm. Seine Augen schienen
den fernen Horizont zu suchen, sanken dann
auf seine geliebte Frau hernieder. Ein Seufzer
entrang sich seiner Brust: „Es ist vorbei. Ich
habe verloren! Alles verloren! Ich Unglück-
seliger! Beim Kartenspiel mit Sir Archibald.
Und ich hätte es doch wissen müssen! Es
war Freitag, der dreizehnte!“ (Hedwig Courths-Mahler)
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Die jüdische Tradition misst der 13 ebenfalls eine
herausragende Stellung zu. Am 13. Tage des 12.
Monats im 12. Regierungsjahr des Königs Xerxes
im 5. vorchristlichen Jahrhundert sollten alle Ju-
den getötet werden. Aber Königin Esther interve-
nierte, das Unheil konnte verhindert werden, und
die 13 mutierte zur Glückszahl.8  Bereits zuvor
stellte die 13 die über die Fülle der 12 (Tierkreis-
bilder, Monate und vor allem Stämme Israels) re-
gierende Zahl dar. Darüber hinaus geht die jüdi-
sche Überlieferung auch von exakt 13 Attributen
Gottes aus.9

Schließlich kennt auch das ältere germanische
Recht eine ausgefeilte Zahlensymbolik. So er-
wähnt das Membrisser Weistum zwölf Schöffen;
die Runde war jedoch erst komplett, wenn als 13.
ein Richter dazukam, und nur mit Hilfe dieses 13.
konnte ein rechtmäßiges Urteil zustande kom-
men.10

Wichtiger ist für uns die christliche Tradition: Erst
das christliche Mittelalter entwickelte eine äußerst
differenzierte und komplexe Zahlenallegorese,
denn die Zahl galt als Zeichen einer von Gott ge-
stifteten Wahrheit. Diskussionen gab es deshalb
praktisch um alle Zahlen, um deren Vielfaches und
um die Einzelbestandteile – ohne dass dabei der
13 eine besondere Bedeutung zugekommen wäre.
Wie weit verbreitet der Glaube an bestimmte
Glücks- und Unglückszahlen im deutschen Sprach-
raum zu Beginn des 20. Jahrhunderts war, das ver-
raten die Daten, die nach 1928 im Rahmen der

Umfragen des „Atlas der deutschen Volkskunde“
erhoben wurden und die Gerda Grober-Glück 1974
ausgewertet hat.11  Sie kam zum Schluss, dass die
13 als Unglückszahl zwar weithin bekannt war,
dass es aber daneben um 1930 fast überall Belege
gibt, welche die 13 als Glückszahl nennen.
Nach einer ausführlichen und überzeugenden Be-
weisführung gelangte Gerda Grober-Glück zu ih-
rem Fazit:
➔ „So ist doch anzunehmen, dass von einem begrün-

deten Wissen um die Symbolik mystischer und ma-
gischer Zahlen in den breiten Schichten, die an die
Unglückszahl 13 glauben, wenig oder nichts vor-
handen ist. … Unser Material vermittelt nicht den
Eindruck, dass das Wissen um solche Zusammen-
hänge jemals volkstümlich war.“

Und wenn man zusätzlich die Antworten auswer-
tet, die der Forscherin auf die Frage nach der 13
gegeben worden sind, dann fällt auf: Sie sind
leichtgewichtig, diffus, ohne konkreten Beispiel-
bezug, meist sehr knapp und nicht in ein größeres
Argumentationskonzept eingebettet.12

Vor diesem Hintergrund fügt sich das Ergebnis
unserer Befragung dann zumindest in jenes Bild,
das die Auswertung des Atlas-Materials entwarf.
Bleibt an dieser Stelle zu fragen, was die recht blut-
leere Vorstellung von der unheilbringenden Kraft
der 13 im 20. Jahrhundert schuf beziehungsweise
lebendig hielt? Die Antwort ist verblüffend und
ganz spezifisch volkskundlich: Es ist zu großen
Teilen die Suche nach einem germanischer Ursub-

strat in der deutschen Kultur. Diese Suche beschäf-
tigte die meisten deutschsprachigen Geisteswissen-
schaftler des 19. Jahrhunderts, als es keinen Ein-
heitsstaat gab und man im Rahmen der Kulturana-
lyse versuchte, die römischen, die germanischen
und die christlichen Kulturelemente auseinander
zu dividieren, und als man nicht ahnte oder nicht
wissen wollte, dass es im Mittelalter zu einer Syn-
these dieser Stränge gekommen war.13

In dieser Stimmung, die von den Urvätern der
Volkskunde aufgebracht worden war (etwa von
Jacob und Wilhelm Grimm, von Clemens Brenta-
no oder von Achim von Arnim), wurden die Grund-
lagen für Kulturforscher wie Otto Weinreich ge-
legt. Weinreich legte 1916 eine Monographie mit
dem Titel „Triskaidekadische Studien – Beiträge
zur Geschichte der Zahlen“ vor. In diesem Buch
wurde in die Zahlen und vor allem in die 13 nach-
träglich eine Symbolik hineininterpretiert, die die-
se Zahlen so nie gehabt haben, und die vor allem
auch nie kontinuierlich tradiert worden ist. Ob-
gleich die Arbeit Weinreichs heutigen Ansprüchen
ganz eindeutig nicht mehr genügt – etwa in dem
Kapitel, das die Überschrift „Aus deutscher Mys-
tik“ trägt – wird diese Arbeit immer noch gerne
zitiert.14  Nicht zuletzt, weil seine unwissenschaft-
lichen Argumente unhinterfragt in wissenschaftli-
che Beweisketten integriert wurden und sich auf
diese Weise vervielfältigten, ist der Glaube an die
vermeintliche Symbolik inzwischen weitgehend
akzeptiert.

Die jüdische Tradition misst der 13 ebenfalls eine her-
ausragende Bedeutung zu. Am 13. Tage im 12. Monat
des 12. Regierungsjahrs des persischen Königs Xerxes
im 5. Jahrhundert v. Chr. sollten alle Juden getötet wer-
den. Doch die schöne jüdische Königin Esther verhinder-
te dies zusammen mit ihrem Cousin Mordechai, und die
13 wurde zur Glückszahl (Darstellung von Rembrandt,
1660)  
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Kommen wir vom Bedeutungsgehalt der Zahlen
zum symbolischen Wert der Wochentage. Wochen-
tage gab es nördlich der Alpen bereits in vorrömi-
scher Zeit, und von dort leitet sich auch unsere Be-
zeichnung für den Freitag ab, der eben der Tag der
Frija war. Im Althochdeutschen ist im 9. Jahrhun-
dert die Bezeichnung „frijetag“ belegt. Bereits im
4. Jahrhundert war die römische Woche übernom-
men worden. Der spätlateinische „Veneris Dies“
leitete sich von der griechischen Bezeichnung
„Aphrodites Hemera“ her, also vom „Tag der Aph-
rodite“. Es spricht sogar einiges dafür, die
griechisch-römische Liebesgöttin mit der althoch-
deutschen „Frija“ in Verbindung zu bringen, denn
deren Name ist wiederum mit dem altindischen
Sanskrit-Wort „priya“ verwandt, und das bedeutet
„Geliebte“ – was den Trägern der Volkskultur
allerdings kaum geläufig gewesen sein dürfte.15

Sicher ist aber, dass der Freitag im Mittelalter so-
wohl liturgisch als auch volksreligiös eine beson-
dere Bedeutung hatte. Als Todestag Christi war er
in der Ostkirche schon früh Fast- und Trauertag,
und als solcher begegnet er uns auch in mittelalter-
lichen Ordensregeln. In einigen spätmittelalterli-
chen Städten – etwa in Straßburg – erinnerten die
Kirchenglocken an jedem Freitag an den Kreuztod
Christi, und bis heute gibt es in einigen katholi-
schen Gegenden das Freitagsgeläut.16

Daneben kannte das Spätmittelalter eine Reihe von
Kulturelementen, die in der Frühneuzeit ver-
schwanden. Schon im frühen Mittelalter hatte man
in Notzeiten freitägliche Bußprozessionen veran-
staltet, und in der tridentinisch geprägten Gegen-
reformation kam es dann in Teilen Oberdeutsch-
lands – in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts
etwa in der Diözese Passau – zu einer Erneuerung
dieser Prozessionsbewegung.17  In diesen Fröm-
migkeitsformen dürfte zumindest eine der Ursa-
chen dafür liegen, dass der Freitag eine regional
begrenzte Trauer- und damit eine Negativkonno-
tation erhielt. Wir müssen dabei jedoch zum einen
bedenken, dass in der Vormoderne vielen oder fast

allen Dingen eine besondere symbolische Bedeu-
tung zugesprochen wurde. In diesem Kontext war
der Freitag allenfalls ein Element unter vielen.
Darüber hinaus gibt es analog zu den Zahlen in der
Vormoderne eine große Bedeutungskonnotation al-
ler Wochentage. Dies liegt nicht zuletzt daran, dass
die Wochentage für die Masse der Bevölkerung
eine wesentlich größere Rolle spielten als die Zahl.
Die Zahl blieb für die meisten Menschen abstrakt
und wenig real, vor allem auch, weil man ja zählen
und vor allem auch rechnen können muss, um die
Bedeutung der Zahl erkennen zu können. Der Wo-
chentag war erheblich geläufiger, weil die Woche
das Leben einteilte, und weil die Woche im arbeits-
freien Sonntag gipfelte, also im Tag des Kirch-
gangs und des Vergnügens. Daher dürften die Wo-
chentage im Volksleben viel fester verankert ge-
wesen sein als das Datum. Und infolgedessen war
der Wochentag auch in deutlich höherem Maße
symbolbehaftet. So wurden bei allen Wochentagen
intensive Diskussionen um deren Heiligkeit ge-
führt – oder etwa um den Einfluss, den die Plane-
ten auf die Tage hatten.18  Deshalb machten sich
viele Menschen Gedanken darüber, wann denn die
beste Zeit sei, bestimmte Dinge zu tun oder zu las-
sen.
Häufiger als mit einem Glücks- wurden die Wo-
chentage mit einem Unglückspotential in Verbin-
dung gebracht, denn das Unglück spielte im vor-
modernen Volksglauben eine wesentlich größere
Rolle als das Glück; das Streben nach Glück tritt
in den Hintergrund, während das Vermeiden von
Unglück dominiert.
Wenn wir diese Unglücksvermeidung mit den Wo-
chentagen in Verbindung bringen, dann sind wir
beim Phänomen der „Verworfenen Tage“, also je-
nen Tagen, die besonders viel Unglück brachten.
Diese „Verworfenen Tage“ sind in sehr vielen spät-
mittelalterlichen Texten belegt. Das lässt zum ei-
nen auf ein weit verbreitetes Prognostikon schlie-
ßen, aber zum anderen können wir darin auch eine
lange literarische Tradition erkennen. Die „Ver-

worfenen Tage“ gehen letztlich auf die so genann-
ten „Ägyptischen Tage“ der Römer zurück: Hier
waren die Tage nach den Kalenden, Nonen und
Iden als „dies religiosi“ gekennzeichnet, und das
bedeutete „Unglückstage“. Ein solcher „Verwor-
fener Tag“ war in einigen Gegenden der Montag,
aber meistens waren das festgelegte Termine im
Jahreslauf. Nicht alle diese Tage lassen sich heute
rekonstruieren, aber besonders signifikant war
etwa der „Unschuldige-Kinder-Tag“, also der 28.
Dezember, der Tag des Kindermordes oder etwa
„Petri Kettenfeier“, also der 1. August.19  Diese
Glücks- und Unglückstage waren auch im 19. und
frühen 20. Jahrhundert noch für den Alltag vieler
Menschen durchaus wichtig, zum Beispiel, wenn
es darum ging, einen passenden Termin für eine
Reise, eine Hochzeit, einen Umzug oder die Aus-
saat zu finden. Dafür stellt das „Handwörterbuch
des deutschen Aberglaubens“ eine beeindrucken-
de Fülle von Belegen bereit.20

Wesentlich brauchbarere Aufschlüsse erlaubt
wiederum der „Atlas der deutschen Volkskunde“,
der den „Glücks- und Unglückstagen“ einen eige-
nen Fragenkomplex widmet.21  Aus diesem 1930
aufgenommenen Material wurden 1935 insgesamt
sieben Verbreitungskarten gezeichnet, für jeden
Wochentag eine: Der Montag galt eher als Un-
glückstag, der Dienstag dagegen als ein weit ver-
breiteter Glückstag. Der Mittwoch war weder ein
ausgeprägter Glücks- noch Unglückstag, während
der Donnerstag ganz überwiegend als Glückstag
angesehen wurde. Von allen Wochentagen weist
der Freitag dem AdV-Material zufolge die mit Ab-
stand meisten Belege auf. Als Glückstag wurde er
in Teilen Ostpreußens und im südlichen Mainfran-
ken angesehen, ferner im nordhessischen Bergland
sowie in einem breiten Streifen, der vom nördli-
chen Westfalen über ganz Niederdeutschland
reicht. Eine ausgesprochene Verdichtungszone
zeigt sich nördlich von Magdeburg und Braun-
schweig sowie in Pommern. Daneben war der Frei-
tag aber häufig auch ein ausgesprochener Un-

„Es rappelt am Briefschlitz,
es ist Viertel nach sieben.
Wo um alles in der Welt
sind meine Latschen geblieben?
Unter dem Kopfkissen nicht
und auch nicht im Papierkorb,
dabei könnte ich schwören,
sie war’n gestern noch dort!
Also dann eben nicht,
dann geh ich halt barfuß.
Meine Brille ist weg,
liegt sicher im Abfluss
der Badewanne, wie immer,

na, ich seh auch gut ohne
und die Brille hält länger,
wenn ich sie etwas schone.
So tapp’ ich zum Briefschlitz
durch den Flur unwegsam,
fall über meinen Dackel Justus
auf ein Telegramm.
Ich les es im Aufsteh’n
mit verklärter Miene:
Ankomme Freitag, den 13.,
um vierzehn Uhr, Christine.
Ankomme Freitag, den 13.,
um vierzehn Uhr, Christine.“ (Reinhard Mey)
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Keine Panik!
An den berüchtigten Freitagen, die auf einen 13. fal-
len, passieren nicht mehr Unfälle als an „normalen“
Freitagen. Zu dieser Erkenntnis kommt der Heidelber-
ger Soziologe Edgar Wunder vom „Forum Parawissen-
schaften“, der insgesamt 146 877 Freitagsunfälle ana-
lysierte. Wunder untersuchte die Daten des Statisti-
schen Bundesamtes zu Unfällen mit hohem Sachscha-
den oder Verletzten an den 26 Freitagen, die von 1985
bis 1999 auf einen 13. fielen. Diese verglich er mit
den Unfallzahlen der jeweils vorangegangenen und
nachfolgenden Freitage (6. und 20.). Im statistischen
Durchschnitt zeigten sich dabei keine signifikanten Un-
terschiede zwischen den verschiedenen Freitagen. Am
Freitag, dem 20., lag die mittlere Unfallzahl mit 1923
sogar geringfügig höher als am Freitag dem 13. (1876).
Freitage sind wegen des hohen Verkehrsaufkommens
generell unfallträchtiger als alle anderen Wochentage.
Das zeigt auch eine Untersuchung des Landes Meck-
lenburg-Vorpommern, nach der sich 1995 an Freita-
gen etwa 20% mehr Unfälle ereigneten. Der 13. Janu-
ar und der 13. Oktober, die im Untersuchungszeitraum
auf Freitage fielen, lagen jedoch mit 37 und 52 Unfäl-
len unter dem ermittelten Durchschnitt von 55.

Bernd Harder

glückstag, und zwar in der Mitte und im Süden
Deutschlands, im ganzen Rheinland außer im Sü-
den des Bergischen Landes und im Westerwald.
Als Unglückstag wurde der Freitag ferner im süd-
westdeutschen Raum, von Sachsen-Anhalt über
Sachsen bis in den sudetendeutschen Raum hinein
angesehen, ferner etwas abgeschwächt in Bayern
und wiederum verstärkt im Südosten Niederschle-
siens und in Oberschlesien. Samstag und Sonntag
sind dann wieder schwach belegt, galten jedoch vor
allem als Glückstage.
Bei der Raumverteilung fällt zunächst auf, dass der
Gegensatz zwischen katholischen und protestanti-
schen Gebieten weniger stark ausgeprägt war als
angenommen. Der bayerische Raum ist insgesamt
vergleichsweise schwach belegt. Dort glaubte man
also weniger an Glücks- und Unglückstage, ähn-
lich wie auch im Rheinland. Einen stärkeren Glau-
ben an Glücks- und Unglückstage gab es dagegen
im südwestdeutschen Raum, vor allem im
Schwarzwald und auf der Schwäbischen Alb. Auch
Ostpreußen war bei der Gläubigkeit an Wochenta-
ge stark vertreten. Darüber hinaus tritt vor allem
ein breiter Streifen hervor, der von Oberschlesien
über Sachsen bis nach Thüringen reicht, ferner der
Harz.
Was haben diese Gebiete gemeinsam? Mit Ausnah-
me Ostpreußens dominierten offenbar gewerblich
orientierte Mittelgebirgsregionen, und erstaunli-
cherweise protestantische gegenüber katholischen
Raumeinheiten. Dort, wo es schon im 18. und frü-
hen 19. Jahrhundert zu einer protoindustriellen
Verdichtung22  gekommen war und wo ländliches
Nebengewerbe die alten Agrarstrukturen früh auf-
gebrochen hatte, da kam den Fragen nach den Wo-
chentagen zunehmende Relevanz zu. Denn der
Wochentag ist für jemanden, der abhängig beschäf-
tigt ist, wichtiger als etwa für einen Bauern, des-
sen Rhythmus sich eher nach den Jahreszeiten und
nach dem Wetter richtet.
Das AdV-Material gestattet einen weiteren
Schluss: Der Freitag ist wichtig, die 13 ist wichtig,
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aber auf Freitag den 13. gibt es keine Hinweise,
sodass die Suche nach der spezifischen Bedeutung
des 13. Freitag fortgeführt werden muss.
Möglicherweise weist die Kombination aus Wo-
chentag und Zahl eine volkskulturelle Verwurze-
lung auf, die sich der bisherigen Auswertung ent-
zieht. In diesem Fall müsste aber auch diese Ver-
wurzelung ihren Niederschlag gefunden haben –
zumindest in Sagen, Märchen und Liedern, denn
die Felder der oralen Tradition stellen äußerst emp-
findliche Seismographen dar. Schließlich sind He-
xen und Hexenverfolgungen – im deutschen
Sprachraum ein frühneuzeitliches Phänomen, des-
sen Existenz vor etwa 300 Jahren endet23 – in den
Volkserzählungen bis weit ins 20. Jahrhundert hin-
ein überaus lebendig, und auch Ereignisse wie zum
Beispiel die französische Besatzung nach 1792 ha-
ben in den Volkserzählungen reichen Niederschlag
gefunden.24

Wenn man also die zahlreichen Sammlungen der
rheinischen Volkserzählungen durchschaut, dann
wird man beim 13. Freitag direkt fündig. 1991 pu-
blizierte Helmut Fischer die Sammlung „Der Rat-
tenhund. Sagen der Gegenwart“. Diese Sammlung
führt eine Geschichte auf, die den Titel „Freitag der
13.“ trägt. Im Zentrum dieser Sage steht ein Com-
putervirus, der an einem Freitag dem 13. wirksam
wird.25  Dem Titel entsprechend handelt es sich
demnach um eine zeitgenössische und neue Erzäh-
lung, die keinem älteren Muster folgen kann. Geht
man bei der Analyse der Sagen und Märchen wei-
ter in die Vergangenheit zurück, so finden sich kei-
ne älteren Hinweise mehr. Eine systematische
Durchsicht rheinischer Sagen und Märchen des 18.
und 19. Jahrhunderts ergab, dass das Motiv des
Freitag des 13. oder die Thematik der Glücks- und
Unglückstage dort überhaupt nicht auftauchten.26

Im Rheinland zeitigte die Suche nach den Ursprün-
gen des Freitag des 13. letztlich keine brauchbaren
Ergebnisse. Auch im übrigen Deutschland ist der
Befund kaum günstiger. So verweisen zwar etwa
die „Kinder- und Hausmärchen“ von Jacob und

Wilhelm Grimm gelegentlich auf eine spezifische
Zahlensymbolik, aber die Zahl 13 oder der 13.
Freitag spielt auch hier praktisch keine Rolle.27

Lediglich bei „Dornröschen“ findet sich ein Be-
leg, nämlich die Verfluchung Dornröschens als Ra-
cheakt für eine nicht erfolgte Einladung, denn der
König hatte anlässlich der Geburt seiner Tochter
nur 12 von 13 weisen Frauen zum Fest gebeten.
Gerade „Dornröschen“ führte verschiedentlich zu
spekulativen und wenig plausiblen Deutungen, wo-
nach dieses Märchen aus germanischer Zeit stam-
me und als Relikt anzusehen sei.28

Ein letzter Versuch, unserem Untersuchungsgegen-
stand auf die Spur zu kommen: Möglicherweise ist
Freitag der 13. ja ein altes Kulturgut, dessen Quel-
len fast überall verlorengegangen sind, das aber
trotzdem fortlebt. Dann müssten sich allerdings
zumindest einige Spuren finden, etwa in Reliktge-
bieten, in denen die kulturelle Entwicklung nicht
mit den fortschrittlichen Regionen mithalten konn-
te, etwa in den deutschsprachigen Siedlungsinseln
Osteuropas. Aber auch hier führte unsere Recher-
che letztlich nicht zum Erfolg. Als Beispiel sei das
1924 erschienene „Siebenbürgisch-sächsische
Wörterbuch“ genannt, in dem sich zwar kleinere
Hinweise auf die 13 als Unglückszahl finden; aber
wiederum nie in Verbindung mit dem Freitag.29

Wir können als Zwischenfazit festhalten, dass die
Volkskultur spätestens seit dem Mittelalter eine
ausdifferenzierte zahlenspezifische Symbolik und
eine ebenso ausdifferenzierte wochentagspezifi-
sche Symbolik kannte, dass diese beiden Stränge
aber bis weit ins 20. Jahrhundert hinein parallel
verliefen, sich also nicht tangieren konnten.
Wie die eingangs erwähnten aktuellen Umfrageer-
gebnisse zeigen, muss es aber irgendwann zu einer
Überlagerung beider Linien gekommen sein. Um
einen Zeitpunkt bestimmen zu können, wurde
schließlich das Archiv einer Zeitung ausgewertet,
die über ein hohes Maß an Kompetenz in Fragen
der Kultur verfügt, und zwar das Archiv der Frank-

Diesen Ereignissen und Zeichen messen abergläubische
Deutsche am meisten Bedeutung zu:

Vierblättriges Kleeblatt:  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 38%
Schornsteinfeger:  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 26%
Sternschnuppen:  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 25%
Die Zahl 13:  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 24%
Schwarze Katze von links:  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 22%
Hufeisen finden:  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 17%
Beim Kuckucksruf Geldbörse schütteln:  . . . . . . . . . 12%
Spinne am Morgen:  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 11%
Schwalbennester am Haus:  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 9%
Freitag  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 9%

(Quelle: Allensbach)
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te sowie der Kulturtransfer nach Europa – diese
Aspekte müssen Desiderat künftiger Forschung
bleiben. Zumindest zeigt aber das Beispiel des
Muttertages, wie rasch sich amerikanische Bräu-
che bzw. Brauchelemente zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts in Europa ausbreiten konnten und wie
aufnahmewillig Europa war.33

Kommen wir zum Schluss: Freitag der 13. ist heu-
te ohne Zweifel ein volkskundlich relevanter Ter-
min. Er speist sich aus drei Quellen. Zum einen
aus einem historisch gewachsenen und kulturspe-
zifischen Umgang mit Zahlen und zum anderen aus
einem ebensolchen Umgang mit Wochentagen.
Beide Stränge verliefen bis zur Mitte des 20. Jahr-
hunderts parallel, ohne sich zu tangieren. Jetzt kam
die dritte Quelle ins Spiel. Die Stränge wurden im
Zuge der besonderen Westorientierung der bundes-
deutschen Kultur in den 1950er Jahren zusammen-
geführt. Wesentliche Anstöße dazu kamen aus dem
Ausland. So führte die Mission des Raumschiffs
Apollo 13 im Jahre 1970 zu einer weltweiten The-
matisierungskonjunktur durch die Medien: Das
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einen Trend, der in Deutschland in den 1950er Jah-
ren aufkam und der u. a. Freitag den 13. themati-
sierte. Dabei handelt es sich um ein Kokettieren
mit dem Unglück, eine Auseinandersetzung, die
erst für diese Zeit signifikant ist. Darüber hinaus
ist der Artikel Ausdruck eines deutschen, eines eu-
ropäischen und eines transatlantischen kulturellen
Nivellierungsprozesses, der ältere Traditionen auf-
greift und umformt und schließlich zu einer neuen
Kultur führt, die allerdings deutlich weniger aus-
geprägt regional verankert ist und die für die Be-
troffenen häufig unverständlich ist.
Die amerikanischen Ursprünge des 13. Freitags
sind ein anderes Thema, über sie kann an dieser
Stelle allenfalls spekuliert werden. Soweit hier zu
ermitteln war, erfuhr er 1869 wohl eine seiner frü-
hesten Thematisierungen, als im September der
amerikanische Goldmarkt extreme Kursschwan-
kungen erlebte. Auch 1927 war es wieder ein Kurs-
rutsch an der Börse, der sich an einem Freitag dem
13. ereignete, und zwar im Mai.32  Die Genese des
13. Freitag und seine amerikanische Frühgeschich-

furter Allgemeinen Zeitung, das im Zuge der gel-
tenden Nachweispflicht seit 1949 alle Artikel ar-
chiviert. Dieses Vorgehen bot sich im Rahmen ei-
ner volkskundlichen Analyse an, zumal die Zei-
tungsanalyse als Methode im Rahmen des Faches
inzwischen auf eine längere Tradition zurückbli-
cken kann.30  Im Archiv der Frankfurter Allgemei-
nen Zeitung taucht unser Untersuchungsgegen-
stand erstmals am 13. 12. 1957 auf, und zwar unter
der Überschrift „Freitag der 13.“ 31  Es handelt sich
um eine Glosse von Thilo Koch, die sich unter der
treffenden Überschrift mit dem Thema auseinan-
dersetzt, allerdings kaum konsequent. Vielmehr
stellt der Text die Zahl 13 und den Freitag neben-
einander dar. Erst am Schluss kommt die Sprache
auf einen Öltanker namens „Tina Onassis“, dessen
Stapellauf wegen des unglücklichen Datums im
November 1953 verschoben werden musste; be-
zeichnenderweise aber nicht in Deutschland.
Thilo Koch dürfte kaum der Initiator für einen heu-
te zwar diffusen, jedoch volkskulturell eindeutig
belegten Termin sein. Sein Artikel steht aber für

Baden gegangen: Das Haus steht unter Wasser –
wahrscheinlich ist Freitag der 13.  
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Raumschiff war am 11. 4. 1970 um 13.13 Uhr
Houston-Zeit gestartet und geriet am 13. 4. in
Schwierigkeiten. Zudem enthielten – angeblich –
beinahe alle Daten, Namens- und Zeitangaben die
Zahl 13 entweder direkt oder als Quersumme.34

Dass die Mission schließlich unglücklich ausging,
wurde dem Publikum dann als gewissermaßen
zwangsläufig verkauft.
Für die Zusammenführung der drei Komponenten
und für die heutige weite Verbreitung tragen die
Medien einen Großteil der Verantwortung. Dabei
muss aber bedacht werden, dass die Medien zwar
Meinungen bilden, aber auch Meinungen und Be-
dürfnisse reflektieren – wo traditionelle Eckpunk-
te wegfallen und Kirchenjahr und Erntebeginn an
Bedeutung einbüßen, da erfinden wir neue Termi-
ne, weil unsere biologischen und kulturellen Uh-
ren einen Taktgeber brauchen. Deshalb steht Frei-
tag der 13. in einer Reihe mit neuen Kunst-Termi-
nen wie Muttertag oder Halloween . Mit einem Un-
terschied allerdings: Der Umgang mit diesem Ter-
min ist nicht nur diffus, er ist vor allem auch indi-
viduell. Es gibt keine gemeinschaftlich ausgeüb-
ten Verhaltensweisen; es ist nicht zur Ausbildung
eines Brauchtums gekommen, und deshalb ist die
Zukunft des 13. Freitags auch ungewiss.
Als Ergebnis bleibt die beruhigende Erkenntnis,
dass die Furcht vor Freitag dem 13. profane Grün-
de hat, dass es sich also nicht um einen Unglücks-
tag handelt. Und für die wissenschaftliche Volks-
kunde ist er sogar ein Glückstag, weil er zeigt, dass
Medien und Gesellschaft den volkskulturellen
Events einen hohen Stellenwert einräumen, unser
Fach also gefragt ist.

Gunther Hirschfelder
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